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Henry D. Thoreau

Die Pyramide aus Kieselsteinen, die an der Stelle sich erhebt, 
wo einst Henry Thoreaus Hütte am Waldenufer stand, wächst 
von Jahr zu Jahr. Sie ist gleichsam das Symbol, nicht nur der 
steigenden Anerkennung, die seine Landsleute und dank bare 
Menschen aus allen Ländern ihm zollen, sondern auch des 
Fortschrittes, den im materialistischen Amerika die Pflege ide-
eller Güter macht. Wer die Empfindlichkeit kennt, welche der 
Amerikaner jedem Tadel seines Landes und seiner »Kultur« 
entgegenbringt, und andrerseits liest, wie mutig und derb, wie 
treffend und klar Thoreau – von warmer Liebe zum Vaterlande 
beseelt – seinen Landsleuten die Wahrheit sagt, ihre Schwä-
chen und Fehler, ihre Laster und Torheiten aufdeckt, der wird 
mit doppelter Genugtuung die zunehmende Wertschätzung 
dieses Denkers und Dichters verfolgen. Thoreau galt zu seinen 
Lebzeiten manchen als ein Narr und Faulenzer, den meisten 
als ein Sonderling. Nur wenigen – darunter befanden sich al-
lerdings die Besten seiner Zeit: Emerson, Alcott, Channing – 
war er ein Phänomen, ein Dichter, ein Seher. Diesen wenigen 
erschien sein Leben nicht schon deshalb verfehlt, weil es weder 
nach Ruhm noch Geld geizte und in der Einsamkeit verfloß. 
Sie wußten, daß er wie kein zweiter vermochte, in dem heili-
gen Buch der Natur zu lesen, daß er aus seinem Körper einen 
Tempel für eine reine Seele schuf. Sie wußten oder ahnten, daß 
ein seltener Mensch, eine Individualität unter ihnen wandelte, 
die wohl ihresgleichen noch nie auf Erden hatte. Ihnen war er 
kein Menschenhasser, sondern ein Menschenbeglücker, kein 
Weltflüchtiger, sondern ein Weltbesieger, kein verworrener 
Träumer, sondern ein Philosoph, der seine Philosophie lebte.
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Thoreau’s Großvater war französischer Abstammung und in 
St. Heliers auf der Insel Jersey geboren. Er wanderte, kaum 
dem Knabenalter entwachsen, 1773 nach Amerika aus, ließ 
sich in Boston nieder und heiratete 1781 Jane Burns, in deren 
Adern schottisches und Quäkerblut floß. Sie gebar ihm vier 
Kinder – einen Sohn und drei Töchter. Später zog die Familie 
nach Concord, wo John Thoreau im Alter von siebenundvier-
zig Jahren an Schwindsucht starb. Sein einziger Sohn, John 
Thoreau, der Vater Henrys, wurde 1787 in Boston geboren. Er 
setzte des Vaters kaufmännisches Geschäft fort, hatte aber so 
wenig Erfolg, daß er Bankerott machte, alles verlor und, um 
seinen Gläubigern möglichst gerecht zu werden, selbst seinen 
Ehering verkaufte. Er war mit einem temperamentvollen, klu-
gen und witzigen Mädchen, mit Cynthia Dunbar, der Tochter 
des Advokaten Asa Dunbar aus Keene, vermählt. Sie war von 
hoher Gestalt, hatte angenehme Gesichtszüge, liebte Musik, 
sang mit gutem Können, besaß ein hervorragendes Gedächt-
nis und wußte über viele Gebiete lebendig und anregend zu 
plaudern. Ihre Gutmütigkeit war allgemein bekannt. Stets 
war sie bereit, den Armen zu helfen. In vielen äußeren und 
inneren Eigenschaften unterschied sie sich von ihrem Manne. 
Henrys Vater war von kleiner Figur, ernst und verschlossen, 
pflichttreu in jeder Hinsicht, fast ganz von seiner Arbeit in 
Anspruch genommen, doch ab und zu der Geselligkeit und 
munterem Geplauder nicht abgeneigt. In ihm steckte mehr 
Franzosen- wie Yankeeblut. Beiden Eltern gemeinsam war 
die Vorliebe für die Natur. Viele Jahre hindurch sah man sie 
in Fair Haven, am Walden und an anderen Plätzen in Wäl-
dern und auf Hügeln umherstreifen, wo sie, wenn immer ihre 
Pflichten es erlaubten, botanisierten und mit verständnisvol-
len Augen die unendliche Mannigfaltigkeit der Natur beob-
achteten. Henrys Mutter hatte eine so große Vorliebe für diese 
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Wanderungen, daß für eines ihrer Kinder der »Leehügel« bei-
nahe zum Geburtsort geworden wäre.

Als dieser Eltern drittes Kind ward Henry David Thoreau am 
12. Juli 1817 auf einer Farm in der Nähe von Concord, Mas-
sachusetts, geboren. Dort wuchs er unter urkräftigen Farmern, 
die weder Armut noch Reichtum kannten, unter harmlosen, 
pflichttreuen Menschen in einem Hause heran, in welchem 
eine frohsinnige Mutter mit bescheidenen Mitteln Sonnen-
schein und Behaglichkeit verbreitete, und wo ein ernster Vater 
in emsiger, hochgeschätzter Arbeit die Seinen treu versorgte. 
Schon mit zwölf Jahren nahm Thoreau sein Gewehr unter den 
Arm und durchstreifte jagend Moor und Wald, ruderte auf 
dem Musketaquid oder auf dem Assabet oder wanderte zum 
Waldenteich. In der guten kleinen Schule zu Concord lernte 
er die besten lateinischen und griechischen Klassiker kennen, 
doch sagte er selbst, daß er hier  – und später auch in Har-
vard – manche Stunde, die er dem Studium widmen sollte, 
zum Durchstreifen der Wälder und zum Erforschen der Strö-
me und Teiche seiner engeren Heimat verwendete.

Im Alter von sechzehn Jahren bezog Thoreau die Universität 
Harvard. Da der Vater allein mit seinen bescheidenen Ein-
nahmen den Universitätsbesuch seines Sohnes nicht bestrei-
ten konnte, leisteten einige entfernte Verwandte und auch die 
ältere Schwester, die bereits Schullehrerin war, freundwillig 
Beihilfe. Thoreau selbst aber übte die größte Sparsamkeit. In 
den Ferien unterrichtete er privatim Schüler oder nahm vor-
übergehend Lehrerstellen auf dem Lande an. Als er 1835 an 
der Distriktschule in Canton während der Universitätsferien 
lehrte, begann er mit einem Pfarrer die deutsche Sprache zu 
studieren. In Harvard selbst zeichnete er sich weder durch 
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hervorragende Geisteseigenschaften noch durch ein freundli-
ches Wesen aus. Meistens hielt er sich von seinen Kameraden 
fern, las eifrig und viel, und übte strenge Selbstzucht, indem 
er über all sein Tun von sich selber Rechenschaft verlangte. 
Man hat bisweilen darauf hingewiesen, daß Thoreau der Har-
varduniversität viel verdanke. Er selbst sagt jedoch in einem 
Brief aus dem Jahre 1843, daß er dort hauptsächlich gelernt 
habe, sich »gut auszudrücken« und dauernden Gewinn nur 
aus der Bibliothek davontrug. Er las nicht nur die lateinischen 
und griechischen Klassiker, sondern auch besonders englische 
 Literatur, Chaucer, Spenser und vor allem Milton. Im übrigen 
beschäftigte er sich mit Naturwissenschaften. Seine Liebe zum 
Freiluftleben erkaltete in Harvard nicht, er sehnte sich fort 
»aus diesen düsteren, wenn auch klassischen Mauern« nach 
seiner alten, geliebten Freundin Natur.

Als er, zwanzig Jahre alt, Harvard verließ und nach Concord 
zurückkehrte, widmete er sich zunächst der Schulmeisterei, 
von dem Präsidenten der Universität, von Emerson, und dem 
allgemein beliebten Pfarrer Ripley mit besten Empfehlungen 
versehen. Mit seinem Bruder John, der seinem Herzen viel-
leicht von allen Menschen am nächsten stand, eröffnete er eine 
Privatschule und lehrte an der »Akademie« in Concord, ohne 
jedoch Befriedigung zu finden. Nach kurzer Zeit sehen wir 
ihn schon in der Bleistiftfabrik des Vaters. So oft und wann 
auch immer seine Arbeit es ihm ermöglichte, eilte er ins Freie, 
um sein Amt als »selbsternannter Inspektor der Schneestürme 
und Regengüsse« zu versehen, um den dämmernden Morgen 
und die sinkende Sonne zu überwachen und den Botschaften 
des Windes zu lauschen. Er entwickelte eine außerordentliche 
Geschicklichkeit in allen technischen Dingen, erfreute sich 
bald eines vorzüglichen Rufes als Landmesser, begann auch 
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dichterisch sich zu betätigen und hielt ab und zu Vorträge 
im »Lycaeum« zu Concord. 1839 baute er sich selbst ein Boot 
und machte mit seinem Bruder John eine Ferienreise auf den 
Concord- und Merrimacflüssen. Eine farbensatte, gedanken-
reiche Schilderung dieses Ausflugs erschien zehn Jahre später 
(1849) unter dem Titel: A week on the Concord and Merrimac 
river. Das Buch ist voll herrlicher Landschaftsbilder und voll 
begeisterter Worte über seine Lieblingsdichter. In dem Kapitel 
»Montag« preist Thoreau vor allen die alten indischen Schrif-
ten. Das Kapitel »Donnerstag« enthält manches Interessan-
te über Goethe, der »Mittwoch« wiederum Gedanken über 
Freunde und Freundschaft, die in ihrer psychologischen Tiefe 
und in ihrer heißen Sehnsucht nur mit dem herrlichsten, was 
Nietzsche über diese Dinge sagte (im Nachgesang »Aus hohen 
Bergen« z. B.) verglichen werden können. Als Thoreau 1853 
von seinem Verleger siebenhundert Exemplare dieses Buches 
zurückerhielt, schrieb er einem Freunde: »Ich besitze jetzt seit 
einiger Zeit eine ziemlich umfangreiche Bibliothek, mehr als 
siebenhundert Bände, die ich fast alle selbst geschrieben habe.«

Allmählich erhielt Thoreau’s einziger und vertrauter Freund 
John einen Nebenbuhler in Emerson, der seit 1834 in Con-
cord lebte und für den jungen Henry wachsendes Interesse 
empfand. 1837 hatten sie sich zuerst getroffen und schon im 
nächsten Jahre schrieb Emerson: »Ich habe Herzensfreude an 
meinem jungen Freunde. Nie, glaube ich, ist mir ein solch 
freimütiger, fester Charakter begegnet.« Bald darauf ward 
Thoreau eng mit Emerson befreundet, und seit 1840 will-
kommener Gast in dem Hause dieses schon damals hochbe-
rühmten Mannes. Durch Emersons Aufenthalt wurde Con-
cord gleichsam zum amerikanischen Weimar. Reges geistiges 
 Leben entfaltete sich in der kleinen, nur zweitausend Einwoh-
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ner zählenden Stadt. In Emersons und Ripleys Hause kamen 
die »Transzendentalisten« zusammen, Leute, deren höchster 
 Lebenszweck, wie Knortz sagt, das Streben nach Wahrheit 
war, die religiöse Zeremonien verabscheuten und christliche 
Ethik in den Vordergrund stellten. Transzendentalismus wur-
de aus Europa eingeführt. Nur wenige Schriften von Kant, 
Fichte und Schelling fanden den Weg über den Ozean. Nur 
wenige Leute lasen um diese Zeit Deutsch, manche dagegen 
Französisch. Ausländische Zeitungen berichteten über die 
Fortschritte der deutschen und französischen Spekulation. 
1804 hielt Degérando in Paris bereits Vorlesungen über Kant. 
Schellings leitende Ideen wurden durch Coleridge verbreitet. 
Fouriers Bestrebungen wurden lebhaft aufgenommen und 
ins Praktische übersetzt. Die Schriften Carlyles über deutsche 
 Literatur und über Goethe wurden durch Emerson dem ame-
rikanischen Publikum zugänglich gemacht. Margarete Fuller, 
die Rahel des Emerson-Kreises, übersetzte Goethes Gespräche 
mit Eckermann, Ripley schrieb über Goethe und Schiller  – 
kurz, eine Renaissance in Religion, Ethik, Kunst und Politik 
dämmerte herauf, und ernst wurde in den Zeitschriften um die 
neue Weltanschauung gekämpft, deren Ideen hauptsächlich 
das von Emerson und Margarete Fuller herausgegebene »Dial« 
und die New-Yorker Tribüne vertraten. »Die transzendentale 
Bewegung«, sagt Lowell, »war der protestantische Geist des 
Puritanismus, der nach neuer Betätigung drängte und aus al-
ten Formen und Dogmen, welche ihn eher verschleierten als 
enthüllten, sich losringen wollte. Und obwohl diese Bewegung 
nur kurze Zeit bestand, nur von wenigen, allerdings hervor-
ragenden Menschen geleitet wurde, war der Einfluß auf die 
Zeitgenossen groß. Emerson, Theodore Parker, Bronson Al-
cott und Thoreau erzielten durch Kampf und Arbeit den prak-
tischen Erfolg, daß ihre Mitmenschen nicht nur wißbegieri-
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ger, sondern auch zufriedener mit ihrer Lage, menschlicher in 
ihren Empfindungen, bescheidener in ihren Hoffnungen und 
glücklicher in ihrem Familienleben wurden.«

Die Herausgabe des »Dial« machte viel Arbeit. Emerson war 
außerdem häufig von Concord abwesend, um in der weiteren 
Umgegend Vorträge zu halten und konnte sich wenig um 
Haus und Hof bekümmern. Darum bat er 1841 Thoreau, 
»den jungen Dichter voll von Melodien und Einfällen«, wie 
er an Carlyle um diese Zeit schrieb, in sein Haus zu ziehen. 
Thoreau nahm diese Aufforderung an und erwies Emerson 
hierdurch einen Freundschaftsdienst. Andere Deutungen 
sind unrichtig. Es ist selbstverständlich, daß das häufige und 
nunmehr ganz intime Zusammensein mit einem Manne von 
Emersons Persönlichkeit auf den vierzehn Jahre jüngeren 
Thoreau starken Einfluß ausüben mußte. Doch war Emer-
son sicher nicht allein der Gebende. Thoreau machte sich, 
dank seiner hervorragenden technischen Geschicklichkeit, 
nicht nur in Haus und Hof wohlverdient, er war es auch, 
der Emerson einen tieferen Einblick in die Natur eröffnete 
und durch seine denkbar einfachste Lebensweise dem älteren 
Freund geradezu als Vorbild diente. Emersons Sohn selber 
sagt, daß sein Vater sich »freudig von diesem helläugigen, 
wahrhaftigen und ernsten Manne zu den heiligsten Altären 
des Waldgottes führen ließ«. Thoreaus Gedichte und Essays 
aus dieser Zeit fanden im »Dial« Aufnahme.

Inmitten dieses sympathischen Kreises traf Thoreau der här-
teste Schlag seines Lebens: der Verlust seines Bruders John. Er 
wurde teilnahmslos gegen seine Umgebung und machte den 
Eindruck, als ob er sich selbst hasse. Trost suchte und fand er 
in der ewig gütigen Natur. »Ich finde solch ein Ereignis eher 
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seltsam als traurig,« schrieb er später. »Wer gibt mir das Recht, 
traurig zu sein, wo ich noch nicht aufgehört habe mich zu 
wundern?«

Immer mehr fühlte er, daß sein eigentlicher Beruf die 
Schriftstellerei sei. Als ihm 1843 bei Verwandten Emersons 
in Staten Island nahe bei New York eine Erzieherstelle an-
geboten wurde, willigte er ein, weil er dadurch Gelegenheit 
erhalten konnte, mit hervorragenden Literaten und Verlegern 
New Yorks in persönliche Beziehungen zu treten. Auch hoff-
te er, eine hartnäckige Bronchitis durch die Luftveränderung 
zu vertreiben. Soviel wie möglich war er auch hier im Freien. 
Das Meer machte einen gewaltigen Eindruck auf ihn. Eini-
ge herrliche Stanzen legen davon Zeugnis ab. Bald lauschte 
er dem Branden der See, bald dem Brausen der Großstadt. 
Trotz freundlicher Bemühungen angesehener Leute zeigten 
sich in New York keine günstigen Aussichten. Ein längerer 
Aufenthalt wurde ihm verleidet. Im Herbst 1843 finden wir 
ihn schon wieder in seinem geliebten Concord. Er fabrizierte 
aufs neue Bleistifte, gab aber diese Beschäftigung hernach 
bald ganz auf, als seiner Hände Arbeit eine Auszeichnung 
erhielt – diese Kunst beherrschte er, jetzt hieß es, ein neues 
Feld der Tätigkeit bemeistern. Torrey hat recht, wenn er sagt: 
»Natur, Menschen, Bücher, Musik  – alles diente Thoreau 
nur dazu, an sich selbst zu bauen.« Aber immer mehr fühl-
te er, daß seine Lebenskunst, die stets darin bestanden hat-
te, möglichst wenig zu bedürfen, ihn mit jener Muße nicht 
beschenkte, deren er dringend bedurfte, um Gedachtes und 
Geschautes in sich zu verarbeiten. Emersons »Dial« konnte 
nur ausnahmsweise einmal Honorar bezahlen; Landvermes-
sungen, Tischlerei und Hilfeleistungen für die Farmer der 
Umgegend nahmen viel Zeit in Anspruch, brachten aber we-
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nig Lohn. Mit anderen Worten: der fortwährende Kampf um 
einen noch so bescheidenen Lebensunterhalt, der Einfluß der 
transzendentalen Schule, der Drang, individueller Freiheit in 
jeder Hinsicht sich zu erfreuen, brachten allmählich in Tho-
reau den Plan zur Reife, eine Phase seiner transzendentalen 
Philosophie praktisch zu erproben: die Vereinfachung des 
Lebens. Schon 1839 hatte er in sein Tagebuch geschrieben: 
»Ich möchte meinen Instinkten leben, einen ungetrübten 
Eindruck in die Natur bekommen und mit allen mir ver-
wandten Elementen in freundlichem Einklang stehen.« Und 
einige Jahre später (1841) schrieb er: »Ich möchte am See in 
der Stille wohnen, wo mir nur das Rauschen des Windes im 
Röhricht erklingt. Ich werde gewinnen, wenn ich alles Äu-
ßerliche von mir abschüttele. Meine Freunde fragen mich, 
was ich dort treiben werde? Werde ich nicht genug damit zu 
tun haben, die Jahreszeiten zu beobachten?«

Der Waldenteich in Concords Nähe war mit seinen frühesten 
Kindheitserinnerungen verknüpft. Als Jüngling war er oft in 
dunkeln Nächten zu seinem steinigen Ufer gepilgert und hatte 
bei hell loderndem Feuer Bricken gefischt. Nicht selten hatte 
er auch an blauen Sommertagen ein altes Boot auf dem Teich 
bestiegen und sich träumend von Wind und Wellen treiben 
lassen. Fast ebenso sympathisch war ihm die etwa zweieinhalb 
Meilen von Concord entfernte Hollowell Farm. Für das halb-
verfallene, graue Häuschen, das mitten in einem Hain roter 
Ahornbäume nahe am Flusse lag, bot er dem damaligen Be-
sitzer zehn Dollars. Als aber der Kontrakt aufgesetzt werden 
sollte, wurde des Farmers Frau andern Sinnes – »jedermann 
hat solch eine Frau,« schreibt Thoreau – und der Verkauf zer-
schlug sich. So wurde denn 1845 das Ufer des Waldenteiches 
endgültig gewählt.


